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Der Kongreß tagt mit den Behörden
Li.St. Daß die Leitung des Kongresses denlorie-ntterte Frau A.MÜ r set ausfichrfich und

Wunsch hatte, nicht nur quasi „intern", d. h. unter! gründlich über die Berufs- und wirtschaftlichen
uns Pfarrerstöchtern über alle die vielen sozialen
und politischen Probleme, die die Schweizerfrauen
beschäftigen, zu reden, war eben so verständlich
wie begrüßenswert. Es ist immer auffallend, und
wird von den Westschweizerinnen immer als seltsam
empfunden, wie in der deutschen, genauer gesagt,
der östlichen Schweiz, allem was von Frauen inszeniert

und organisiert wird, männlicherseits nicht
nur eine souveräne Interesselosigkeit, sondern
geradezu eine Art hämischer Einstellung entgegengebracht

wird, als ob das Gefühl männlichen Stolzes

und männlicher Ueberlegenheit es als tief unter

seiner Würde befände, irgendwie sein Interesse

an Weiblichen Aktionen zu bekunden. So
waren denn — wie es nicht anders zu erwarten
war — auch in Zürich die Vertreter des starken
Geschlechtes sehr selten, und wo sie etwa da waren,
hatte man es mit Presseleuten oder irgend einem
Opfer offizieller Vertretung zu tun.

Umso erfreulicher war dann der Erfolg, welchen
die Einladung der Kongreßleitung hatte an die

Behörden des Bundes, der Kantone, einer ganzen
Anzahl von größeren Städten, großer Verbände,
und namentlich auch an die kirchlichen Behörden
der verschiedenen schweizerischen Bekenntnisse zu
einer großen Plenarsitzung im Auditorium
Maximum der ETH. am letzten Vormittag des
Kongresses.

Diese große Sitzung stand unter dem sympathi
scheu Präsidium von Frau Beck-Meyen-
berger, der Führerin der katholischen Frauen.
Es mag ihr eine besondere Freude bereitet haben,
unter den Anwesenden Bischof von Streng
begrüßen zu dürfen, wobei die protestantischen
Frauen sich über die Anwesenheit von Dekan
Farn er freuten, der übrigens zahlreichen
Borträgen beigewohnt hat.

Der Bundesrat hatte Frl. D r. Schnur r e n
berger vom Finanzdepartement delegiert, nach«

dem Bundesrat Petitpierre am Sonn
tag die Kongreßfrauen mit seiner schönen hochpo
litischen Rede geehrt hatte. Die verschiedensten
Kantone, so Uri, Luzern, Schasfhausen, Baselstadt,

Aargau usw. hatten Vertreter ihrer Regie

rangen abgeordnet, und der Kanton Zürich war
durch die Herren Regierungsräte B r i n e r,
Skìe uli und Vaterlaus vertreten, eine

Dreierzahl, welche die Frauen zu schätzen wußten.
Aber auch der Stadtrat von Zürich ehrte die

Anwesenheit des Kongresses durch die Stadtväter
Landolt, Spühler, Woog, Baumann
und Sieb er, während vom Nationalrat Herr
Gite r m a nn angemeldet war, und Direktor
Zipfel persönlich das Eidgenössische Volkswirt-
schastsdepartement vertrat.

Das „Menu" für diese Plenarsitzung war sorg

sältig ausgewählt, ebenso sehr auf den darzubietenden

Stoff als auf die Rednerinnen. Wenn F räu
lein Elisabeth Zellweger in ihrer
bekannten, lebhaften Art, über die „Vereine mit
sozialen und fürsorgerischen Zielen" sprach, so

Frauenorganisationen der Schweiz, über ihre Ziele
und ihre Bedeutung für die Arbcilsverhältnisse der

Schweizerfrauen. Daß man den anwesenden Herren

auch unsere Ansichten und Gedanken über die
politische Struktur unserer Demokratie nicht

vorenthielt, versteht sich von selbst. Dieses wichtige und
ehr aktuelle Thema war Frau D r. A uten -
rieth-Gander anvertraut, die in ihrer
ansprechenden feinen Art es immer so gut versteht,
das Wesentliche herauszuarbeiten, die Notwendigen

Forderungen klipp und. klar zu formulieren,
ohne dabei je in eine kämpferische Rechthaberei zu
verfallen. Ihr Thema behandelte die politischen und
konfessionellen Organisationen, die letztèrn natürlich

im Hinblick auf ihre Stellung zu den Politischen
Forderungen der Schweizerfrauen.

In diesem Zusammenhang sei das reizende In
termezzo erwähnt, wo plötzlich durch das über
zeugte und fast leidenschaftliche Eintreten sogar
einer Ordensschwester (in àem „Hallengespräch")
für das Frauenstimmrecht, das sichere Gefühl
entstand, daß nun auch die katholischen Frauen eilte
aktive Stellung zur ganzen Frage beziehen/ und
daß die Rückenschüsse von dieser Seite/Wie sie frü
her üblich waren, der Geschichte angehören. Ueber
die Arbeit der nationalen und kantonalen Spitzen
verbände, sowie der Frauenzentralen usw. sprach
in klarem Aufbau Frau Ger st er-Si mV net,
und MadameFas c i o aus Genf referierte über
die Zusammenarbeit von Mann und Ftau, ein
Thema, das den Genferinnen durch ihre Absiim
mungspropaganda geläufig ist.

So bot dieser letzte Vormittag eine Mille reichen

Orientierungen und krönte die große Arbeit der 5

Kongreßtage. Als der Herrgott bei der Weltschöpfung

sein Werk betrachtete, durfte er nach sechstägigem

Tagewerk sich sagen: Es ist sehr gut — aber
Wenn die Zürcher-Kongreß-Frauen schon nach fünf
Tagen solches sagten, so durfton sie das ohne Skrupel

tun,, denn Wenn Gottvater 140 Borträge hätte

organisieren oder sogar anhören sollen, so hätte
er sicher schon nach fünf Tagen jene herrlichste aller

seiner Schöpfungstaten vollbracht und jenen
Tag als sechsten eingesetzt, von welchem er sagte:

Und am siebenten, in diesem Falle am sechsten
Tage sollf ihr ruhn!"

Langsam verebben nun die Wogen Uly die große

Frauenlagung, aber es ist zu hoffen, daß ihre
Wirkungen noch lange fühlbar sein werden. Eines vor
Mem Möge fortan wie ein rotes Band alle
Frauenarbeit und alle Frauenbestrebungen zusammenhalten:

die S o lid a r ität. Die Frau für die

Frau, m i t der Frau nicht g e g en sie, wie es so

oft der Fall ist, aus Egoismus, Gedankenlosigkeit,
Bequemlichkeit, oder aus der kurzsichtigen Ueber-

legung heraus: ich habe das nicht nötig. Bei uns
in der Schweiz hat die Not und das Elend nicht
alle jene Schranken der sozialen Unterschiede, der

Erziehung, -der gegenseitigen Reserve zerbrochen
und die Frauen zu jener Notgemeinschaft geführt,
die allein vielleicht ihr Leben noch erträglich
machen konnte. Aber gerade weil es nicht aus Not
heraus geschehen muß, so soll es ans der innersten
Ueberzeugung heraus geschehen, daß auch wir Frau
en ein« .für. alle einstehen nrüssen, damit all die

hohen Ziele, die wir uns gesteckt haben, eines Tages
erfüllt werden können.

Wenn die Zürchertage diesem Geist und dieser

Einsicht zu lebendiger Gestaltung verholsen haben,
dann höben wir alle noch einen wichtigen Grund
mehr, den Zürcherinnen zu danken für ihren gro
ßen Einsatz. „ /

Die Schwcizerfrau Mr Schweizerwoche
Der Frauenkopf im Werbebild der „Schweizerwoche"

sagt uns, daß im30. Jahr dieser sogenannten

Aktion eine besondere Beziehung in den

Bordergrund gestellt wird: Die Frau im
schweizerischen Schaffen. Als Versinnbildlichung bringt
es zum Ausdruck, daß die Frau in der schweizerischen

Volkswirtschaft eine wichtige Rolle einnimmt.
Die Beräußerlichung zum Plakatbild soll aber auch
die Idee des Dankes und der Ehrerbietung
aussprechen, die sich die Frau durch ihr tapferes
Einstchen während der Kriegszeit erworben habe.

Es ist menschlich, wenn uns Ehre und Anerkennung

angenehm berühren. Es geht uns aber nicht

Im Bewußtsein unserer Fähigkeiten undum
Kräfte liegt es uns daran, diese zu fördern, zu nützen

und auszuwerten — einerseits zur Hebung des

Persönlichkeitswertes der Frau, andererseits um
als Ausdruck des Gemeinschaftswillens und der gei,
stigen Anteilnahme, sowie der îàeren und äußeren

Verbundenheit mit der Gestaltung und dem

Gedeihen unseres Staatswesens mitzuwirken und
mitzuarbeiten. Man könnte sich wähl Kultur und
Wirtschaft unseres Landes ohne diese intensive
lebendige Anteilnahme nicht mehr denken. Diese läßt

sich nicht einmal mit der wirkungsvollen Zahl der
800 000 erwerbstätigen Frauen in ihrem ganzen
Ausmaß darstellen, denn geistiges Leben läßt sich

niemals in Zahlen erfassen und aufdeuten. Es läßt
sich äber auch nicht mit einem „Ehrenbild" den
Dank abstatten. Ein Bild kann nur in weiterem
Sinne Symbol sein. Möge dieses Symbol Zu
kunstswert besitzen!

Das Frauenbildnis im Schweizerwochenplatat
heißt aber nicht nur Dank und Ehre der Frau.
Ein' Plakat hat die Aufgabe, zu werben, auf den

Sinn und Wert einer Sache aufmerksam zu
machen. Wenn dies nun im Weiteren der Zweck
unseres Sinnbildes ist, so ist es auch nötig und
Wichtig, daß Wir selber zum Gedanken der Schwei
zerWoche Stellung beziehen. Damit fassen wir das

Plakatbild m seiner Bedeutung auch so auf, daß
wir zur Werbeaktion etwas zu sagen haben. Dazu
Wollen wir aber noch rasch die 30 Jahrestage zu
rückblättern und an den Ursprung des Schweizer
Wochegedankens kommen. Dieser taucht noch während
des ersten Weltkrieges auf und findet im Jahre
1917 seine erste Verwirklichung. Es galt damals,
das gute handwerkliche Schaffen, die gehobene Qua

litäts- und Präzisionsarbeit vor der Ueberwucherung

ausländischer und billiger Massen- und
Serienartikel zu retten und nach ihnen ihr
zukommenden Werte zu unterscheiden. Solide, währschafte
Grundsätze in Fabrikation und Handel hatten den

guten Namen unserer Produkte gewährleistet und

sollten hochgehalten werden, derweil die Gefahr
ausländischer Konkurrenz den Stand dieser
Produkte bedrohte. Da wir uns alle mit den bodenständigen

Prinzipien unserer Industrie verbunden fühlten,

die uns auch zur Erhaltung unserer Eigenart
als Voraussetzung für weitere Konkurrenzfähigkeit
notwendig erschienen, wurde die Idee der Verteidigung

des soliden Schweizerfabrikates begeistert

aufgenommen und in jährlichen Propagandafeld-
zügem erfolgreich durchgeführt.

Wenn wir nun die heutige Situation mit
derjenigen von vor 30 Jahren vergleichen, so will uns
cheinen, daß die wirtschaftliche Lage von ganz

anderen Symptomen gekennzeichnet sei. Industrie und
Gewerbe arbeiten auf hohen Touren, und die
Erzeugnisse schweizerischer Schaffenskraft sind begehrter

denn je. Wir wollen uns hier keiner eingehenden

Konjunkturbetrachtung hingeben. Schon da

müßten wir Frauen als solide, vorsichtige
Haushälterinnen unsere Bedenken anbringen und vor
Uebertreibung warnen. Wohl wissen auch wir, daß

es gilt, heute schon den Platz in der ausländischen
Konkurrenz wieder zu besetzen, auch wenn wir uns
dies etwas kosten lassen müssen. Es frägt sich aber,
ob auf Kosten des Bolksvermögens der Export so

weitgehend unterstützt werden soll. Auch der Jn-
landbedarf ist unersättlich. Ist es aber hier nicht
weitgehend ein ungesundes Ansteigen der Ansprüche

und Bedürfnisse, die diese unnatürliche
Anspannung zur Folge hat? Wohl ist es zu begrüßen,
daß durch die Konjunkturverhältnisse der Wert der

Arbeit und der Arbeitskraft sich gehoben haben, doch

ist es eine bedauerliche Erscheinung, daß die
Arbeitstreue hei der Hast nach materiellem Ertrage
mehr und mehr leidet. Das Geld ist außerordentlich

flüssig, doch welch' ein Widerspruch: es läßt sich

trotzdem nicht ins Reservoir einer großzügigen
Sozialversicherung, wie sie die Alters- und
Hinterbliebenenversicherung darstellen würde, leiten!

Warum also bei dieser außerordentlichen Be-
schäftigungslage weiterhin Propaganda für die

Schweizerware? Es ist vorauszusehen, daß in den

Ländern, die Krieg geführt haben, mit ähnlicher
Intensität, wie vorher für den Kriegsbedarf auf
zivile Lebensbedürfnisse umgestellt wird. Bereits
spürt man die Bemühungen verschiedener Länder,
möglichst große Absatzgebiete zu gewinnen, und im
Interesse einer möglichst günstigen Devisenbeschaffung

wird auch die Schweiz als Marktgebiet schon
bearbeitet. Wohl sind wir im eigenen Interesse
darauf angewiesen, loyalen Handel zu Pflegen. Aber
lassen wir uns nicht bestechen, stehen wir zu dem,
Was eigene Werktätigkeit schafft, halten wir der

Eigenart unserer Landsleute mit ihren Erzeugnissen

die Treue. Bei allem berechtigtem Stolz auf
unser Können und unsere Leistung seien wir aber
auch wachsam und kritisch uns selber gegenüber.
Darum ist vielleicht diese „Besinnungswoche" auch

dazu angetan, ehrlich und ernsthaft die Schwächen,

Mängel und Fehler zu bedenken, die uns
anhaften.

Michaela /
Ein Frauenschicksal

Von Jrmaard v. Faber du Faur

Jeanette
Die Wirtin zum Hirschen im Dorf unten hatte jetzt

im Sommer viele Gäste und suchte ein Zimmermädchen.

Michaela trat dort ein und, da sie zu schaffen

gewohnt war, so ging es mit der Arbeit gut. Sie lief
treppauf und treppab, schüttelte die Betten, klopfte
die Decken, reinigte die Zimmer, daß sie wieder frisch

einluden, kaum waren die alten Gäste gegangen. Doch
daneben mußte sie auch im Saal mithelfen, Speisen
auftragen, einschenken, neben der Bezahlung das Trinkgeld

einstreichen und zugleich manchen zutraulichen
Streich und Klaps, der sie wie Feuer brannte. Besonders

die dicken und die dünnen Reisenden, die mit ihren
Musterkoffcrn kamen, waren damit freigebig. Sie
muhte ihren Unwillen meistern, ihr Unbehagen
hinunterschlucken. Sie saß manchmal in einer Ecke und
dachte: ich gehe nicht.mehr und wenn dann das Glok-
kenzeichcn oder der Ruf ertönte, kam sie doch wieder,
wenn auch mit verweinten Augen. Die Wirtin sah es

nicht, oder wollte es nicht sehen, denn Michaela war
geschickt und eifrig und gefiel den Gästen in ihrem
fremdländischen dunklen Reiz, mit den Locken, die nun
gebändigt um den schmalen Kopf gelegt waren. Das
Weitere ging sie nichts an.

Eine Arztsamilie verbrachte ihre Ferien im
Hirschen, die Ellern mit drei halberwachsenen Töchtern.
Anette, Jeanette und Judith. Anette und Jeanette
wären Zwillinge im Älter von Michaela mit längen
dicken, blonden, immer nur halb geflochtenen Zöpfen,
das übrige durft« schimmernd wehen. Die kleine
Judith trug rötlichblonde kürzgeschnittene Haare. Anette
hatte ein ebenmäßiges volles Gesichtz aus dem die
blauen Augen strahlten. An die Göttin des reisenden
Kornes, der Sommerfülle mußte Michaela bei ihrem
Anblick denken. Jeanette war zarter gebaut, ihr schmales

Gesicht wär kühner geschnitten, die grauen Augen
lagen tief. Michaela hätte gern gewußt, was diese

Augen für Geheimnisse schauten, was diese Stirne
sann?

Oft ging die ganze Familie mit Rucksäcken fort,
barfüßig in Sandalen, um erst am Abend wieder zu
kommen. Sie fragten Michaela, ob sie schon dort und dort
gewesen sei, und waren erstaunt zu hören:

„Nein. Die Bauernkinder bei uns müssen in der
Woche schaffen, und am Sonntag bleibt man zusammen

zu Hause."
Die Mädchen meinten, sie sähe aber doch nicht aus

wie ein Baüernkind von hier. Michaela.errötete und
sagte, sie sei nur hier erzogen worden.

Andere Tage blieben sie alle im Garten, die Mutter
und die Mädchen mächten Handarbeiten, der Bater jas
ihnen vor. Michaela konnte nicht genug Nach diesem schönen

friedlichen Bild hinsehen. Sie aßen in einer Laube
für sich allein, abseits von den anderen Gästen, und
Michaela durste sie bedienen. Sie wußte genau, daß
der Vater den Senf liebte, und die Mutter kein Fleisch

nahm, Anette das brauchte zur Milch. Sie
brachte auch immer die richtigen Schuhe und vergaß
abends beim Abdecken nicht, dem Herrn Doktor ein
Glas Wasser neben das Bett zu stellen. Sie errötete
immer noch tief vor Scham, wenn Gäste sich ungebührlich

gegen sie benahmen, und am meisten, wenn
jemand von der lieben Familie zugegen war und es
sehen mußte. Sie wußte nicht, daß gerade ein solcher

Vorgang ihr zum Guck ausschlagen sollte. Erst sprachen
die Mädchen untereinander:

„Sie gehört doch nicht in ein Wirtshaus. Wir sollten

sie mitnehmen. Unsere Trine heiratet ja. Sie würde
so gut zu uns passen. Sie wäre kein Trampeltier wie
Trine, die es der Mutter so oft schwer machte."

Darauf sprachen sie mit den Ätern, und auf einem
Abendspaziergang der Familie wurde beschlossen: Wir
fragen das dunkle Mädchen, ob es zu uns kommt. Die
Mutter hatte sich bei der Wirtin nach ihr erkundigt und
nur Günstiges erfahren. Am Morgen sprach die Frau
Doktor mit ihr, Michaela konnte es kaum fassen. Sie
hatte vor der Stunde gebangt, da diese Menschen wieder

fortgehen würden, und nun sollte sie selber zu
ihnen kommen. Sie begleiteten sie noch alle in ihrer
Freistunde auf dett Hof und lernten die Ziehmutter und
Ziehgeschwister kennen. Diese freuten sich alle für
Michaela. Nun sollte sie nur noch bis zum Oktober hier
im Hirschen aushalten und dann nachfahren.

Beim Abschied winkten die Eltern und die drei
lieben Mädchen: „Auf Wiedersehen! Auf Wiedersehen!"
Seitdem war auch alles im Hirschen, was sie erst
bedrückt hatte, nicht mehr so schwer zu tragen: Es ging
ja vorüber. Auch ließ die Arbeit sie kaum zu Atem

kommen. Jetzt begann erst die Hauptsaison und brachte
Ströme von Reisenden. Manchmal kamen ganze
Gesellschaften; dann mußten die letzten Matratzen vom
Boden geholt und in- den Badezimmern Betten
aufgeschlagen werden. Todmüde siel Michaela abends auf ihr
Lager und wußte nichts mehr von sich bis zum nächsten

Morgen. Eines Abends kam ein junger Mann mit
dem Rucksack und kurzen Lederhosen, die feine männlich

schönen Beine frei ließen und wollte übernachten.
Er sah Michaela, die ihn zu bedienen hatte, mit einem
seltsamen Blick in die Augen und flüsterte ihr zu:
„Schönes Kind!" Das hatten andere auch schon gesagt,
aber nicht mit einem solchen Ton wie er. Er fragte sie,
als sie ihm noch eine Platte hinstellen mußte, wo ihre
Kammer sei und ob er kommen dürfe? Der Schreck
durchfuhr sie, als sollte ihr ganzes Blut gerinnen. Ein
wildfremder Mensch wollte zu ihr in die Kammer. Sie
war zurückgewichen und hatte auf seine Frage mit dem
Kopf geschüttelt und ihre Hände hatten so sehr gezittert,

daß sie ihm kaum das Geld, das sie ihm herausgeben

mußte, auf den Tisch legen konnte. Was hatte
sie getan, daß er so war? Sie hatte Wohlgefallen an
ihm gehabt — ja — hatte sie es ihn merken lasten? —
Hatte sie zu lang in sein braunes Gesicht gesehen und
auf seine braunen Beine, die sie schön gefunden hatte in
ihrer Stärke? — Als er sie wieder Heranries und sie

ihm «ine zweite Flasche Wein bringen sollte, bat sie das
andere Mädchen, die Bestellung an dem kleinen runden

Tisch auszuführen, sie habe zu viel bei den anderen

zu springen. Das Mädchen sah sie belustigt an.
Michaela fühlte sich durchschaut. Der ganze Saal mit der
Veranda voll von Gästen tanzte um sie, so daß sie nur



Der Gedanke der schweizerischen Prosperität auf
Grund des Zusammenstehen? aller und des Prinzips

einer möglichst gerechten Güterverteilung
scheint uns ideales Leitmotiv zu sein. In der Praxis

berührt uns aber sein Sinn oftmals wie Ironie.

Will ihn nicht jede Erwerbsgruppe mir zu
ihren Gunsten auslegen? Währenddem im
Moment Fabrikant und Lieferant keine Sorge haben,
ihre Produkte an den Mann zu bringen, steigert
sich die Sorge großer Bevölkerungskreise, die Mittel

für die notwendigen Bedürnisse aufzubringen.
Ein großer Teil unserer Landsleute hat keinen Anteil

am Profit der gegenwärtigen Hochkonjunktur.
Dabei wissen wir, daß nicht nur Kostensteigerung
die stete Preiserhöhung bedingt, sondern daß diese
nach andern Richtlinien bestimmt wird. Wo bleibt
hier der Gedanke der Solidarität?

Ströme von ausländischen Reisenden bewegen
sich seit Monaten in unseren größeren Städten.
Wir verargen es ihnen nicht, wenn sie sich im
geordneten Handel und Wandel unseres Landes Ruhe
gönnen und sich an unserem gedeckten Tisch erholen.

In weitgehendem Maße hat aber die
schweizerische Käuferschaft den Nachteil zu tragen. Nicht
nur geht die weitreichende Bedarfsdeckung der Aus
länder durch Devisenspitzfindigkeiten auf Kosten
unseres Volksganzen, sondern wir müssen vielfach
die Erfahrung machen, daß wir soliden, einfachen
Schweizer in der Bedienung von Seiten unserer
Geschäftsleute und Hotels an zweiter Stelle kom
men. Wie läßt sich dies mit dem Schweizerwochegedanken

vereinen? Es gibt aber in dieser Zeit nicht
nur Leidtragende auf der Konsumentenseite. Wie
ist es zu verstehen, daß trotz reißendem Absatz aller
Güter die Heimarbeit noch so schlecht bezahlt ist?
Immer noch gibt es Arbeitende, die sich nicht in
einen Fäbrikbetrieb eingliedern können, sondern auf
Heimarbeit angewiesen sind und deshalb ausgenützt
werden. Dag dies trotz Heimarbeitsgesetz noch in
so schlimmem Ausmaße möglich ist, dessen müssen wir
uns schämen. Haben nicht gerade diese Abgesonder
ten den Schutz besonders nötig? Wo bleibt hier das
Verpflichtende des Schwsizerwochegedankens?

Am Schlüsse dieser kleinen Reihe ausgewählter
besinnlicher Gedanken bleiben wir vor einer
andern lleberlegung noch ein Weilchen stehen. Die
Schweizerwoche gilt der Ehre schweizerischen Schaf
fens. Arbeit und Bet .bsamkeit, Beschäftigung und
Absatzmöglichkeit sind das Gefüge für unsere Wirt
schaft. Wirtschaftliche Prosperität verhilft uns zu
Äußerer Unabhängigkeit. Wir sind à fleißiges
Volk, geschäftstüchtig und auf materiellen Erfolg
bedacht. Diese Eigenschaften, die auf einen breiten
Durchschnitt unserer Bevölkerung zutreffen, ha
ben uns auf einen Lebensstandard gehoben, der
Wohl über dem aller andern Länder liegt. Die Be
friedigung der daraus abgeleiteten Ansprüche wird
uns in Zukunft wohl noch schwere Probleme auf
geben. Beschäftigt uns aber der Gedanke über das,
was wir schaffen und wie „weit" wir es mit
unserer Arbeitskraft und Geschäftstüchtigkeit brin
gen nicht zu viel im Gegensatz zu der Ueberlegung,
was wir sind, in welchem und wessen Geist wir
wirken und unsere Arbeit tun und ob wir auch
in unserer geistigen Art bestehen können? Nun ist
es ja nicht das Wesen des Geistes, von sich reden

zu machen oder sogar für sich Propaganda ma
chen zu lassen. Aber bei Anlaß der Schweizerwoche,

die der Werktätigkeit gewidmet ist und dem
Gedanken wirtschaftlicher Prosperität dient, toil
die Frau, die — versinnbildlicht — diesem Werbe
gedanksn das Gesicht verleiht, zu bedenken geben
Seien wir nicht ein zu geschäftstüchtiges Volk, das
heißt ein Volk, das um des „Geschäftes" willen tüch
tig ist und sich anstrengt. Verschiedene Vorkommnisse

volkswirtschaftlicher Bedeutung in der letzten
Zeit liegen in dieser Linie und geben der Frag
die aus die Seele des Volkes bedacht ist, zu denken.

immer noc-li trustftsi
immer noch

safuvsi?srisvk

Bei der Wichtigkeit unseres Schaffens für die
Erhaltung unserer Selbständigkeit dürfen wir die
Bedeutung unserer Geifteshaltung nicht vergessen.
An dieser Geisteshaltung nehmen wir Frauen mit
unserer Einstellung und Beeinflussung bedeutsamen
Anteil. Seien wir uns dessen bewußt — im
täglichen Beispiel, im Kleinen, wie im Großen. Wir
Frauen wissen, daß wirtschaftliche Leistungsfähigkeit

uns den Platz in der Weltwirtschaft vermitteln

muß und für unsere Stellung nach außen
orgt. Diese Stellung wird aber auch bestimmt durch

die Erhaltung der inneren Festigkeit und Unabhängigkeit,

die davon abhängt, wie wir die Beziehungen

von Mensch zu Mensch gestalten und dieses

Problem wirtschaftlicher und sozialer Nawr
gerecht lösen. Wir müssen in unserer Volksgemein-
chaft jedem Menschen den Raum zur persönlichen

und selbständigen Entfaltung freigeben, ihn gei

tig gewähren lassen. Nur wenn wir uns gegen
eitig im rechten Geiste, d. h. im Bewußtsein der

Verantwortung fürs Ganze die persönliche Frei
'zeit geben, sind wir frei, auch in der Position nach

außen. Nach diesen Gesichtspunkten hätte sich auch
die Gestaltung der Wirtschaft zu richten, und
somit sollte auch egoistische Bereicherung auf Koten

wirtschaftlich abhängiger „Miteidgenossen
nicht mehr verantwortet werden Wir müssen

unsere Heimatstube" mit menschlicher Wärme aus-
tatten und in wirklichem Einstehen für einander

orgen.
Wir Frauen durften vielfach beweisen, daß wir

imstande sind, in geistigen Interessen weit
auseinandergehende Gruppen zum Dienst für unsere
Heimat, Wie auch über die Grenze hinaus zu vereinen.

Zwar haben auch wir es nötig, unsere Arbeit und

unser Wirken noch mehr zu verinnerlichen, d. h. un-
er Tun mehr und mehr nicht nach äußerlichen

Motiven bestimmen zu lassen, sondern nach geistigen
Gesichtspunkten auszurichten. Im Geiste des

gegenseitigen Verständnisses und der Gerechtigkeit,
der menschlichen Rücksichtnahme, des Helfens und
des freien Gewährsns möchten wir Kultur und

Wirtschaft, die in so engem Zusammenhang zueinander

stehen, durchdringen. Möge uns solches

Gestalten ziänftig in noch viel weitgehenderem Matze
möglich sein.

Fassen wir darum Paul Bodmers Idee zur
Schweizerwoche auch als verheißenden Hinweis aus,
daß der Schweizerfrau die Zukunft gehöre. Au'
diese Zukunft hin wollen wir gerne und freudig
weiterschaffen.

Gertrud B ü n zl i - S ch e r r e r

Brief aus dem Kanton Solothurn
(Ein Beitrag zum Thema: Weibliche Solidarität.

Am 11. September wurde im Kantonsraifaal zu

Solothurn erstmals vom Frauenstimmrecht gespro
chen. Dr. Kamber aus Ölten begründete seine
Motion, in welcher der Regierungsrat eingeladen wird
eine Vorlage auszuarbeiten, die das integrale Frauen
stimm- und Wahlrecht vorsieht. Bevor dem Motionär
das Wort erteilt wurde, verlas der Kantonsratsprä-
sident ein Schreiben, gewissermaßen ein „Billet doux"
in welchem die Frauenbcstrebungsvereini! Solothurn
und Ölten sowie das kantonale Aktionskomitee für das
Frauenstimmrecht die Herren Kantonsräie haben, die

Motion freundlich aufzunehmen; sonst stand wirklich
nichts anderes darin. Das überparteiliche Aktionskomitee

wandte sich vorher an die, der kantonalen
Frauenzentrale angeschlossenen Frauenvereine, zwecks

Mitunterzeichnung dieses Briefchens. Wie groß war
aber die Enttäuschung, als einige Bereinsleitungen
sich weigerten, den Brief, der ihnen vorher im
Entwurf zugestellt wurde, mitzuunterzeichnen! Einige be

gründeten ihre Absage damit, daß sie nur ein par
ticlles, nicht aber ein totales Frauenstimm- und
Wahlrecht unterstützen könnten, andere wollten sich of
fenbar noch nicht zu stark exponieren, sondern zuerst
abwarten, um zu sehen, „wie der Hase läuft", und
wieder andere sagten kategorisch „nein". Und das
trotzdem sich z. B. der schweizerische gemeinnützige
Fraueiwerein sowie der schweizerische katholische Frau
enbund (stimmt das?) öffentlich für das Frauen
stimmrecht ausgesprochen hatten! Man muß sich schon

fragen: Schauen die Leiterinnen dieser Frauenver
eine die Sache schon durch die Parteibrille ihrer Män
ncr an? Wollten sie keine Motion unterstützen, die von
einem Sozialdemokraten eingereicht wurde, auch wenn
die Sache an und für sich gut ist? Sind wir Frauen
in dieser Beziehung päpstlicher als der Papst, trotz
dem gerade viele dieser Frauen immer wieder be

teuern, daß sie neutral bleiben wollen, sich nie einer

Partei verschreiben würden usw.? Oder fehlt es bei
diesen Frauen immer noch in der klaren Erkenntnis,
wie nötig die Mitarbeit und die Mitsprache der
Schweizerfrau in der heutigen Zeit ist?

Nach den Erfahrungen in den Kantonen Baselstadt
und Baselland ist es uns Solothurner Frauen klar,
daß auch uns der Solothurner Souverän ganz sicher

nicht auf einmal das integrale Stimm- und Wahlrecht
chenken wird. Wir würden uns aber auch mit einem

partiellen, oder fakultativ nur auf die Gemeinden
ausgedehnten Stimm- uiü» Wahlrecht begnügen. Endziel:

Natürlich die volle Gleichberechtigung, auch wenn
ie erst unsern Töchtern oder Enkelinnen beschteden
«in soll! Das heißt aber noch lange nicht, daß man
eine Motion, weil sie das integrale Stimm- und
Wahlrecht verlangt, nicht unterstützen soll. Wenn die
Bauern, oder eine andere Wirtschaftsgruppe, vom Bund
100 000 Franken wollen, so verlangen sie 200 000,

um nicht Gefahr zu laufen, nur 50 000 zu erhalten!
Eines ist klar: Solange wir Frauen nicht geschissener

hinter unsern Forderungen stehen, so lange dürfen
wir auch von den Männern nicht verlangen, daß sie

unsere Forderungen anerkennen. Wir sollten vielleicht
etwas weniger über die „bösen Männer" schimpfen,
die uns unsere Rechte vorenthalten und dafür etwas
mehr an unsere eigene Brust klopfen, im stillen
Kämmerlein unser Gewissen erforschen und uns fragen:
wo fehlt es, daß noch so viele Schwestern unserer
Idee uninteressiert oder sogar feindlich gegenüber ste

hen? Nehmen wir uns die Mühe und haben wir
Geduld genug, jede Frau, aus welchem Milieu sie auch
komme, unsere Bridgepartnerin wie auch unsere
Hausangestellte und unsere Wasch- und Putzfrau die Be
rufskollegin wie auch die Sportkameradin, immer und
immer wieder sachlich und klar über' unsere Förde
rungen und Ziele aufzuklären? Nehmen wir uns die
Mühe, mit ihnen nicht nur über das Frauenstimmrecht,

sondern überhaupt über alle politischen Tages
ragen zu sprechen, über die AHV. wie über die

„Uno", über die nächste Wahl in der Gemeinde, wie
über ein städtisches Bauprojekt? So interessieren wir
ie nämlich an der Politik, und sie werden mit der
Zeit selbst zur Ueberzeugung kommen: wir Frauen
können grad so gut mitreden und mitbestimmen wie
unsere Männer!

Aufklärung in den eigenen Reihen tut not! Wie
wäre es mit einer zügigen, mit feinem Humor gewürz
teu Kinoreklame, die in allen Kinos der Schweiz lauen

würde? Wer schreibt ein gutes Theaterstück, das
auf jeder Dorfbühne aufgeführt werden könnte? Wer
spannt den gesamtschweizerischen „Blätterwald" in
den Dienst unserer Sache? Wer stellt das notwendige
Geld für solche Werbung zur Verfügung?

Merken wir uns: Man kann von keinem Mann er
warten, daß er bei einer Abstimmung über die
Gleichberechtigung der Frau ein „Ja" in die Urne legen
wird, solange seine Gattin und seine Töchter oder
seine Mitarbeiterinnen der Frage interesselos oder
ablehnend gegenüberstehen! Ursula

»Ich mag nicht hassen"

Dieses mag vielen als eine sentimentale Geschichte
erscheinen, aber sie ist wahr und hat uns tief beeindruckt.

— In unserem Büro erschien ein kleiner
schmaler Mann. „Ihr baut doch dieses Kinderdorf in
Trogen", sagte er in reinstem Weanerisch, „und dazu
braucht Ihr viel Geld. Geld können wir Euch nicht
geben, das haben wir selber nicht. Aber Ihr tut so

viel für die Wiener Kinder, und deshalb möchten wir
auch einmal etwas für die andern Kinder tun. Wir
haben gedacht, daß wir einen Abend geben, und der
Erlös kömmt dèm Kinderdorf zugute." — Und
nannte ein paar der bekanntesten Wienerkünstler, die
sich zur Verfügung stellten. — Der Mann war Thea
teragent oder Jmpressario. oder wie man das so nennt.
Wir dankten ihm herzlich, und bevor er sich verab
schiedete, sagte er so nebenbei: Wissen Sie, meine Frau
starb im Konzentrationslager, meine Söhne eben

falls, und ich kam nur mit knapper Not davon. Ich
habe heute gar niemanden mehr, meine ganze Familie
ist ausgerottet. Ich könnte mein Leben in Haß beschließen.

aber ich sehe den Sinn nicht. Ich mag nicht hassen.
Es wird ja nichts daraus. Deshalb finde ich Eure Kin-
derdorf-Jdee so schön. Es wächst Liebe und Güte und

-nschlichkeit daraus hervor. Ich möchte helfen, wo
ich kann. Denn nur die Güte zählt." —

Es mag pathetisch klingen, wenn man es so

nacherzählt. Aber als der kleine, bleiche Mann diese Worte
sagte und dann so ganz schnell und fast beschämt

die Tür hinter sich schloß — da, ja, da waren wir
wirklich sehr beeindruckt. —

Politisches ««d Anderes
Diskussion um Millionen

Im Nationalrat wurden 82,4 Millionen!
Franken als Kredit für Kriegsmaterialan,
chafsungen und Rekrutenausrüstung

bewilligt. In der gleichen Sitzung sprachen die Räte der

Schweizerspende einen neuen Kredit von 30
Millionen zu, während der Borschlag des Bundesrates

aus 20 Millionen gelautet hatte. In seinem
Votum zugunsten der Erhöhung auf 30 Millionen sagte
Rationalrat Dr. Oeri (Basel) u. a.: „An meinem
Hause nahe der Grenze klopfen nachts hungernde Kinder

an, die sich durch die Wälder geschlichen haben. Ich
lehe Sie an, dem höheren Kredit zuzustimmen."

Einstimmig bewilligte der Rat 7 5 M illi o n en zur
weiteren Betreuung der schweizerischen Rückwanderer,

deren Zahl nun 65 000 beträgt und noch steigen

wird. Seit Kriegsausbruch «sind für sie 61 Millionen

ausgegeben worden, wovon allein 26 Millionen
im laufenden Jahr«. In diesem Zusammenhang er.
innerte Ryter (soz., Bern): „Es war unverständlich,
daß wir die deutschen Dienstmädchen mit allen Ersparnissen

ziehen liehen, während nach dem Verrechnungsabkommen

unsere Landsleute nicht transferieren und
nicht einmal ihre in der Schweiz abgeschlossenen

Lebensversicherungen bezahlen dursten."
In der dritten Sessionswoche wurde ausschließlich über

die Finanzierung der Alters- und Hint er«

bliebenenversicherung diskutiert; gut zwei
Dutzend Räte äußerten sich dazu. In ihren Boten und
den Erläuterungen unseres Finanzministers Bundesrat

Nobs traten viele interessante Tatsachen zutage.
Wir verweisen zur Kenntnisnahme der Verhandlungen
auf die Tagesblätter, da es ausgeschlossen ist, auf so

kleinem Raume auf das vielschichtige Problem
einzugehen: doch halten wir etliche Einzelheiten fest,

die an sich aufschlußreich sind: Laut Finanzierungsvor.
läge soll der Tabakkonsum 85 Millionen,
der Schnapskonsum nur 5 Millionen Franken

einbringen. „Der Alkohol könnte durch entsprechende

Aenderung der Umsatzsteuer recht bedeutend besser

herangezogen werden," meinte Nationalrat Bühler
(frets., St. Gallen), was wir nur lebhaft unterstützen
können. — Aus Bundesrat Nobs Erklärungen zu
den Bundes finanzen: Wir können nicht jedes
Jahr die Schulden um eine halbe Milliarde
erhöhen, wie das 1946 der Fall ist; 1947 muß dies
Budgetdefizit halbiert und 1948 zum Verschwinden gc.
bracht werden... Die Räte müssen ihre Ausgabcfreu-
digkeit einschränken: die Steigerung der Subventionen

auf 500 Millionen stellt eine Aufblähung

dar, die nicht mehr andauern kann.. Die
St eu erb e la st un g ist bei uns sehr hoch für die
mittleren und kleineren Vermögen, wie
nirgends sonst: aber dafür haben die anderen Länder viel
schärfere Erbschaftssteuern ..."
Zn aller Skill-

Es ist erfreulich, wenn ein Berein berufstätiger
Frauen in seinem Jahresbericht vermerken

kann: „ und immer mehr wird der Verein zu einer
wichtigen Beratungsstelle auch für die Behörden."

Also der Schweizerische Kmdergartenverein, dessen

„Richtlinien für die neue Gründung und Einrichtung

von Kindergärten" offenbar von Gemeinden
zurate gezogen werden. Wieder ein Beispiel, wie in aller
Stille die Sachkenntnis erfahrener Frauen benötigt
und — wir begrüßen dies — in Anspruch genommen
wird. In aller Stille, gewissermaßen indirekt dürfen
die Frauen hier leisten, was ihnen auf dem einer
Demokratie würdigen Wege noch immer vorenthalten ist,
nämlich ein Gleiches als Mitglieder in den Gemeinderäten

zu tun.

Ein Schritt vorwärts
Am letzten Sonntag ist im Kanton Bern eine neue

Kirchenverfassung der reformierten Kirche mit
großer Mehrheit angenommen worden. Ihr zufolge
wird nun in allen Kirchgemeinden des Kantons das
aktive und passive Wahlrecht in die Kirchgemeinderäte, das
aktive Wahlrecht für die Synode und das Stimmrecht für
die Frauen eingeführt. (Bisher stand es lediglich den
Gemeinden frei, auf ihrem Boden die Rechte
einzuführen.) Den Bernerinnen der Landeskirche steht nun
der Weg zur Mitarbeit offen: noch immer bleibt aber
der Theologin verwehrt, als Pfarrerin gewählt werden
zu können.

„Säuberung"
Wir hören nichts direktes mehr vom Leben in den

ehemaligen baltischen Randstaaten an der Ostsee. Einer
Meldung aus Stockholm zufolge habe der Zentralrat
der' kommunistischen Partei in Tallinn (Reval)
strenge Richtlinien für die Lenkung des estnischen
Kulturlebens erhalten: es sollen sämtliche bürgerlich-nationalistischen

Kulturreste in der estnischen Kunst und
Literatur ausgemerzt werden. Also wieder Scheiterhaufen

für Bücher! Li¬

mit Mühe ihre Füße setzen tonnte, ohne zu fallen, und
das volle Brett, das in ihren Händen schwankte,
bewahren. Als sie endlich in ihre Kammer fliehen durfte
und den Riegel vorstieß, drehte sich das Bett, das Fenster.

der Schrank, alles im Kreis« um sie,

und der Fußboden ging auf und nieder. Sie kroch unter

die Decke. Was habe ich getan? Was habe ich
getan? Sie rief die drei lieben blonden Mädchen wie
Schutzheilige an, ste sollten kommen und sich um ihr
Bett stellen, wie sie jetzt alle Abende es getan hatten,
aber es gelang ihr heute nicht, ihr Bild festzuhalten.
Immer wieder durchstieß ein fremdes braunes
Männergesicht die blonden Kinder wie Nebelgestalten, wie
sehr sie auch flüsternd bat: „Annette, Jeanette,
Judith, helft, helft mir! Immer wieder beugte sich einer
mit heißem Atem über sie, oder kniete ihr schwer aus
der Brust. Als es ihr endlich einfiel, die Hände zu falten

und um himmlischen Schutz zu flehen, wurde fie
ruhiger. Das bedrängende Bild verschwand, sie meinte
zu entschlummern. Plötzlich fuhr sie auf von einem
Laut erschreckenden Lauten, die aus der Kammer
nebenan drangen, wo in Erfüllung ging, was ihr
gedroht hatte. Als ste zuletzt doch einschlief, lag sie im
Traum nackt, von einem braunen nackten Mann
eingeschmiegt, und weißer Schaum drang aus ihnen beiden
und hüllte fie à. Als sie am Morgen ihren Dienst
antrat, hätte jemand, der ste beobachtet hätte, einen
fremden strengen Zug um ihren Kindermund entdeckt,

der ihrem Gesicht eine Reife gab. die es bis dahin
nicht hatte. Doch im „Hirschen" hatte keiner Zeit, auf
den andern zu achten. Ein Mann mit Rucksack verließ
das Haus. Sie hatte nichts mehr mit ihm zu tun.

Am Nachmittag entlud -sich ein heftiges Gewitter.
Scharen von Ausflüglern flüchteten ins Wirtshaus
vor den Regengüssen. Der Rogen nistete sich ein.
Hevbstnebel zogen vor die Berge. Die Gäste wurden
spärlich. Michaelas Sehnsucht nach der fernen Stadt
wuchs. Nur ihre Berge hätte sie so gern noch einmal
zum Abschied gesehen, aber die Wolken und Nebel
wollten nicht weichen. Am dreißigsten September
durfte sie noch einmal hinauf auf den Hof ihrer Kindheit.

Der Regen strömte mild. Sie half der Mutter
den Kaffeetisch rüsten. Wie grau sie geworden ist, mußte

sie denken. Oder hatte sie es vorher nur nicht
gesehen? Gerd war auf den Markt mit einer Kuh. Die
anderen Kinder waren alle da. Auch der Knecht und die
Magd, die ste feit ihrer Kindheit kannte.

„Ich danke Euch für alles", sagte sie in den Kreis,
„ich habe es so wunderbar schön bei Euch gehabt, wie
ich es gar nicht sagen kann".

,ssvu bist uns ein liebes Kind gewesen", erwiderte
die Mutter, „so lieb wie unser eigen."

Michaela bat alle, ste möchten ste doch auch einmal
dort besuchen, doch die Mutier meinte, die Reife sei

weit und teuer. Sie ermähnte sie schlicht:
„Michaela, bleib' fromm, bleib' brav." — Michaela

nickte und wollte ihre Tränen verbergen, aber es
gelang ihr nicht. Die Kinder lachten und weinten mit
Michaela durcheinander.

Als sie ging, hatte der Regen aufgehört. Die Sonne,
die seit Tagen unsichtbar gewesen war, trat aus den
Wolken und löste sie in zarte und immer zartere
Schleier auf, die hinzogen und vergingen. Plötzlich
lag die ganze Welt ihrer Kindheit vor ihr ausgebrei¬

tet, das Dorf Feldmoos in der Tiefe, der Wald und
die Höhe mit dem Dach, das ihre Kindheit beschützt
hatte, und die blauen Berge der Sehnsucht. Im Abendschein

vergoldet brach diese ganze heimische Welt in
ihren farbigsten Gluten vor ihr auf, daß sie ste in
dieser Verklärung in ihr Herz schließe, als Besitz und
Schutz für ihr Leben.

Ein Schellen, Klingeln, Rollen, Brausen weckte
Michaela. Die Stadt! Sie öfsnete die Augen. Das Stllb-
lein blickte sie freundlich an wie eine kleine Insel mitten

in dem Lärm. Der rot blühende Geranienstock auf
dem Tisch grüßte sie fröhlich mit Duft und Farbe.
Annette, Jeanette und Judith hatten ihn ihr gekauft
und gegen das Heimweh in die Kammer gestellt. —

Schnell sprang sie auf und im Ankleiden blickte sie

neugierig hinaus, sah die Häuser gegenüber so nah.
Fenster an Fenster, darunter die blauen Trambahnen
rasseln, Fuhrwerke, Radfahrer, Autos sausen. Es war
ihr merkwürdig, wie nah die Menschen sich in der
Stadt sind: es machte ihr wohl und warm. Die Wohnung

fiel ihr wieder ein, die ste schon gestern gesehen
hatte, die dunkelschwere Wohnstube mit den Familienbildern

in Eoldrahmcn, das lichte, zartgetönte
Musikzimmer mit lebenden Pflanzen und Landschaften an
den Wänden, die Studierstube des Herrn, die ste an
das Zimmer des Pfarrers zuhause erinnerte, die schönen
Schlafzimmer mit den farbigen Vorhängen von der
Decke bis an den Boden. Es schien ihr alles Wärme.
Traulichkeit, Nahsein hier in der Stadt, so recht für
den Winter, der kam. Michaela zog ihr dunkles
Arbeitskleid an und band die Schürze vor, die ihr Frau
Doktor zurecht gelegt hatte. Sie lief in die Küche, wo

sie die dicke Babette schon am Feuern traf. Die dicke

Babette war schon in Frau Doktors Elternhaus Köchin

gewesen und gehörte richtig mit zu der Familie.
Sie hatte schon so viel von der Entdeckung der Kinder

gehört, dem dunklen Mädchen aus dem
Bauernwirtshaus, daß st« Michaela auch gleich als Bekannte
empfangen hatte. Michaela lebte sich rasch in ihre Arbeit

ein. Es machte ihr Freude, die Stiefel für die
ganze Familie blank zu putzen, die Kleider zu
reinigen. den Staub von den schöner. Gegenständen
fortzunehmen, statt der weißen Vretterböden, über die man
Wasser goß, das glänzende Parkett behandeln zu
lernen. Sie mußte Geschirr waschen, nähen und flicken.
Sie lernte die Geschäfte kennen und die Einkäufe
besorgen- Bei Tisch, wo sich die ganze Familie
zusammenfand, durfte ste auftragen, wie in der Laube im
„Hirschen". <F»«s.

Erleuchtung!
Heut ist mir nach taufend Schmerzen
eine Welt neu aufgegangen,
und aus übervollem Herzen
scheint das Leben anzufangen!
Meine Ohren wonnetrunken
lauschen Dingen, die sie nie vernahmen
und die Seele still versunken,
nennt die Schönheit jetzt beim Namen:
Denn — die schwarze Nacht der Leiden
hat an einem frühen Morgen
so gelehrt mich zu bescheiden, —
und ein Glück wuchs aus den Sorgen!

Adelheid Sprecher



Mutter der Gemeinde
Hinweis auf ein Buch *

ft. v. Manchmal, wenn uns ein neu erschienenes! im Großen und für die Allgemeinheit ward da
Buch zur Durchsicht und Wettermeldung an diel wie es im kleineren Maßstab die Häuser der Mo-
Leser anvertraut wird, blättern wir zuerst besinnlich!
ein wenig... Wird es „gut" sein, also in Inhalt
und Form den Leser bereichernd? Wird es spannend

oder trocken, bedrückend oder erhöbend oder am
Ende langweilig zu lesen sein? Ist uns da ein neues
Wesentliches geschenkt oder schauen wir auf einer
Eintagsfliege mehr oder weniger glitzernde Flügel?
Wir Prüfen ein wenig im Blättern, ob aibschnitts-
los auf vollen Seiten gedankenschwere Satzballun-
gm auf uns warten, oder ob ein ausgelockertes!
Dviukbild „Dynamik" verspricht, ob Bilder
zumal wenn es sich um Biographien oder Reise-!
schilderungen handelt — der Phantasie zu Hilfe
kommen und dem Auge Realitäten bieten.

er'schen Familien sind. Wissen wir Heutigen, was
an Zielsicherheit, Energie und Wagemut nötig
war, wann eine Frau und mit ihr ein kleiner, von
ihr schon 1870 gegründeter Frauenverein im Jahre
1890 ein großes Haus kaufte, es umbaute, um aus
ihm ein Zentrum fürsorgerischen Wirkens und guter

Geselligkeit für ihr Dorf zu machen? Drei
Jahre, bevor Susanna Orelli ihre erste Zürcher
Kaffeehalle eröffnete, ward im „Kreuz" eine
alkoholfreie Gaststätte „A r b e i t e r h e i m", ein

ltersheim und eine Haushaltungs-
schule geschaffen. Zwanzig Jahre hingebender so-
ialer Arbeit waren dieser Gründung vorausgegangen;

so, konnte die Gründerin erprobte Grundsätze,
Schon allein am Bilderschmuck des neu erschie- Praktische Erfahrungen und eine lückenlose Kennt-

nenen Buches über Amélie Mosers Leben
u n d W e rk können wir uns eine „Geschichte"
ausdenken, die der Text vertieft, lind da es sich meist
um Briefstellen und die diese verbindenden
Schilderungen der Hcrausgeberin, der Tochter und
Weggefährtin Amélie Mosers handelt, wird uns die
ausgedachte Geschichte zur wahren Begebenheit, zur
Biographie eines beispielhaften Lebens.

Da ist das behäbige Elternhaus, ein
bernisches Landhaus mit breit ausladendem Dach,
Wohlstand und Ordnung ausstrahlend an seiner
großzügigen Front und von der Seite den großen,
stillen Garten zeigend, der einer großen Kiuder-
schar — Amélie war die dritte von 12 Geschwistern
— Spiel- und Arlbeitsmöglichkeiten in Fülle geboten

haben muß. Da ist, am Dorfplatz gelegen und
ihm zum Schmuck, das vom Urgroßvater erbaute
Moser'sche Haus im reinen Empire-Stil des
ausgehenden 18. Jahrhunderts, in dem der spätere
Gatte Amélie Mosers, ein Vetter, heranwächst und
das später als Wohnhaus der jung verwitweten
Amélie und ihrer Tochter ein so lebendiges Zentrum
für kultivierte Gastfreundschaft, wie für
jahrzehntelange, unaufhörliche fürsorgerische
werden sollte.

Wir sehen ein Kinderbild mit den klaren,
vor Nachdenklichkeit fast etwas starr blickenden Augen,

und sehen diese Augen und den schön ge
schwungenen Mund später wieder auf dein farbig
reproduzierten Porträt der jungen Frau, das
dem Betrachtenden den Eindruck gibt, als hätte hier
ein ernster junger Mensch eine Reife und Hoheit
zu verwalten, deren er noch gar nicht ganz be

wußt hat werden können. Nicht von ungefähr sind
diesem Bilde Maria Wafers Worte beigegeben:
„Immer war eine ehrfürchtige Stille um diese

Frau, die sie als etwas Geheimnisvolles aus der
geschwätzigen Gemeinschaft heraushob." — Die
zierlich-reizende Farbftizze eines kleinen Fuchsienzweiges,

einst von der Siebzehnjährigen gemalt,
zeugt von ihrer künstlerischen Anlage; und schon

folgt das Bild des Gatten, die Ansicht des im
fremdartigen Kolonialstil gebauten Hauses in B a

tavia, wohin die 29jährige dem Gatten in eine
nicht von Sorgen freie, aber von Liebe getragene
Existenz gefolgt war

Der Ehe, dem Aufenthalt im fernen Osten —
für eine lebenslange Zeit gedacht — war wenig
Dauer beschieden: nach nur anderthalb Jahren
stirbt der Gatte, und die junge Frau kehrt mit
ihrem wenig Monate alten Kinde in ihr
schweizerisches Heimatdorf, nach Herzogenbuchsee,
zurück. Wir sehen das von Hodler 1876 gemalte
Bild des siebenjährigen Töchterchens, dessen
Bildung und Erziehung der jungen Witfrau innerstes
Anliegen ward (zahlreiche Briefe an die Tochter ge
ben Zeugnis von ihrem führenden Geiste und lie
benden Herzen; das Bild des gediegenen
Musikzimmers weist auf die Freude hin, die durch Musikpflege

dem Hause erwuchs, auf die illustren Gäste,
die es besuchten, wenn sie auf Anregung Frau Mosers

im Dorfe konzertierten.
Doch alles bisher Geschaute und Gesagte ist nur

wie Vorbereitung zu dem, was die drei letzten Bilder

uns übermitteln. Das Buch über Amélie Maser

wäre nicht erschienen, hätte ihr Leben nicht den

Rahmen eines bürgerlich-privaten Frauenlebens
gesprengt. Der letzte Drittel des Buches ist ihrer
sozialen Leistung gewidmet: wir sehen zwei Bil
der des Hauses zum „Kreuz" in Herzogenbuch
see, des

ersten alkoholfreien Gast- und
Gemeindehauses der Schweiz.

Vorher ein altrenommierter Landgasthof, weist
das 1786 erbaute große Haus die nämliche Schön
heit stilreiner Bauart auf wie die vorher Gesehenen,

ein gleichermaßen kultiviertes Heim geschaffen,

') Amélie Moser-Moser (1839^-1923).
Leben und W ir k c n. Aus nachgelassenen Briefen

und Dokumenten von ihrer Tochter zusammengestellt.

Verlag A. Franke AG, Bern 1946.

nis der örtlichen Verhältnisse einsetzen zur Schaffung

neuer, immer umfassenderer Werke
Amélie Moser hat Neuland betreten, als sie

1870, kaum 30 Jahre alt, begann, ihr Werk
aufzubauen. Nichts wissend von einem gewallten
„Werke" lebte sie nach dem Worte, mit dem sie die
menschliche Aufgabe einmal umschrieb: „Eigentlich

hätte man in der Welt nur zwei Pflichten zu
erfüllen: erstens seiner Persönlichkeit den

ganzen Wert zu geben, dessen sie überhaupt fähig
ist, und zweitens, sie in den Dienst der andern
zu stellen." Kompromißlos lebte sie so, aus
innerer Notwendigkeit, aus dem Drang „göttlichen
Müssens", wie sie es nannte, ging ihren Weg, ohne
sich von Unverstand, Unglück oder gar Undank be

einflussen zu lassen. Ueber fünf Jahrzehnte ist sie
die in allen Fragen des Gemeinschaftslebens (sich

zumeist bewußt ans den dörflichen Wirkungskreis
beschränkend) die weisende Führerin gewesen, die in
selbstloser Arbeit-^und in wie vieler Kleinarbeit!

unermüdlich wirkte, bis ihr in hohem Alter der
Tod den Feierabend setzte.

Man lese selbst nach, wie viel des Bahnbrecher,
Arbeit I den entstand, seitdem sie zuerst 1870 — eine „Nach¬

kriegsaufgabe" — unter den Frauen ihres Dorses
den Samariterdienst für 500 Bou rbakisolda ten
eingerichtet hatte. Damals entstand ihr Frauen-
verein (wie unter uns Späteren nach dem ersten
Weltkrieg aus der durch ihn bedingten Arbeit die

Frauenzentralen entstanden). Schon 1872 schuf sie

Musikabende für Kinder, Kleiderabgaben, orgàni
sierte Lesemappen, schuf eines der ersten Kran
kenmobilien magazine, dessen ehrenamtliche

Verwalterin sie jahrzehntelang gewesen ist; dem

Arzt des Dorfes — es war Maria Wafers Vater
Dr. Krebs — assistierte sie bei Operationen und
ruhte nicht, bis ein neues Krankenhaus nach

ihren Plänen gebaut werden konnte; schon 1878
richtete sie Snppenküchcn ein, 1830 organisierte sie

die Naturalverpflegung Durchreisender
und zugleich die Abschaffung des Hausbettels (ein
Neuerung, die die Stadt Bern erst 1887 verwirk
lichte und die ihr Heimatdorf von 1894 an kom

mnnal weiterführte, nachdem der Franenverein
das Werk 14 Jahre lang allein betraut hatte).

So wäre in langer Folge aufzuzählen, wie Werke

entstanden, wie die Gemeindegesetzgebung beeinflußt

wurde (auch die Einführung des

hauswirtschaftlichen Unterrichts geht auf diese Pionierarbeit
zurück); die Einrichtung von Volksbädern, das
Erstellen der ersten Ruhebänke im nahen Wald, die

Gründung der ersten PfadfindergrnPPe, die Schenkung

eines Dorfbrunnens, die Schaffung von Gar-
tenanlagen um die Kirche, der schwierige große
Umbau des „Kreuz" — solches und vieles anderes
finden wir aufgezeichnet. Nur ein Drittel des Buches

spricht von alledem, den breitesten Raum
nehmen die Briefe aus früheren Zeiten ein. Aber wie
lebendig erwächst uns auch aus der knappen
Darstellung ihres außergewöhnlichen Wirkens das

Bild der Frau, die von Maria Wafer, der sie

mütterliche Freundin war, im Buche „Land un
ter Sternen" immer wieder als „die große Frau"
gesehen wird.

So lesend, glauben wir schließlich, sie selbst zu
kennen, sie vor uns zu sehen, wie das letzte Bild
im Buche sie zeigt: in einfacher Würde, mit
warmem, wissendem Blicke, ein wenig Humor im Lä

chel^, und mit der Herbheit und Stille eines Menschen,

der, weil er größer ist als Viele, um Einsamkeit

weiß. Amélie Moser hat ihrer letztwilligcn
Verfügung Worte vorausgesetzt, die ihr Weifung
waren und sie formten. Sie mögen auch uns
Vermächtnis sein:

„Ihr wisset, daß die weltlichen Fürsten herrschen

und die Mächtigen unter ihnen haben Gewalt. Aber
also soll es unter Euch nicht sein, sondern welcher

will groß werden unter Euch, der soll Euer Diener
sein. Und welcher unter Euch will der Vornehmste
werden, der soll aller Knecht sein. Denn auch des

Menschen Sohn ist nicht gekommen, daß er sich dienen
lasse, sondern, daß er diene und gebe sein Leben zur
Bezahlung für viele. (Mark. 16. 42^43).

Ort des Lokals)... gespielt. Name des Veranstalters
Wirt oder Verein usw.)... Adresse des Veranstalters

(Ort und evtl. Straße)... Ich. Mitglied der oben

angeführten Kapelle bestätige, daß unsere Kapelle zur
oben genannten Zeit unser bei der .lSmsa" deponier-
es Repertoire mal gespiclr hat. Ort und Datum.

Name der Kapelle. Unterschrift des Kapellmeisters.
Es gibt 1566 Schweizer Komponisten. Die „Suisa"

vermittelt auch die Verhandlungen zwischen Verlegern

und Komponisten. Dabei erhält der Komponist
zwei Drittel und der Verleger ein Drittel der Summe.
Auch zwischen Verleger und Textdichter vermittelt
die „Smsa". Ende Jahr wird zuweilen die Verteilung

der eingegangenen Summen vorgenommen. Alte
Meister sind frei.

Der Betrieb der „Smsa" ist riesig, umsaßt er doch

über 166 666 Namen, wovon ein paar Angestellte, die

Ichon jahrelang bei der Gesellschaft arbeiten, die meiden

im Kopf haben und sich dadurch eine Menge
Zeit an Sucharbeit ersparen. Alle Abteilungen greisen

ineinander über, und gutes Rechnen ist
Vorbedingung. und absolute Genauigkeit ist unerläßlich.

Die „Suisa" umsaßt jede Art von Musik: Kirchenmusik.

Tanzmusik usw. Bei Filmen werden die
Anteile nach Minuten berechnet. Es gibt ein spezielles

Verteilungsreglement mit verschiedenen Tarifen.
In der Mitglicderabtcilung bewundern wir das

ausgeklügelte Kartensystem, auf welchem genau zu
ersehen ist, welcher Musikkategorie jedes Stück ange
hört. Da gibt es die verschiedenen Abteilungen: Blasmusik,

Chöre, Jodler, klastische Musik. Kirchenmu
rk usw.

Bei den Wcrkanmeldungen wird das Suchen mit
tels sarbiger Karren erleichtert, wie rot, grün, gelb
usw. für Orchester. Blasinstrumente u. a. Ein genauer
Unterschied wird auch gemacht zwischen Selbstverlcgcr
oder anderm Verleger.

Nun frägt man sich unwillkürlich, wie kann die

.Suisa" herausfinden, wann und wo jedes Stück gc

pickt wurde? Zu diesem Zweck hat die Gesellschaft
alle schweizerischen Zeitungen abonniert. Die Inserate

werden in Heimarbeit herausgeschnitten und im
Büro der Spezialabteilung geklebt und genau sortiert
Bei der „Suisa" gibt es eine Unmenge Kleinarbeit,
und wehe, ein einziger Fehler kann lange, mühsame
Sucharbeit verursachen.

Eine amerikanische Rechnungsmaschine und eine
Hollerithmaschinc bedeuten eine große Erleichterung für
den Betrieb. Die Zahlungsbedingungen sind folgende:
Für Entschädigung gemäß LA. Abrechnung binnen
drei Tagen nach jeder Veranstaltung gesondert.
Ablieferung der Programme: Mit den jeweiligen
Abrechnungen. — Für Entschädigung gemäß LB.
Abrechnung binnen drei Tagen nach der Veranstaltung
Ablieferung der Programme: Mit dem Gesuch um
Erteilung der Ermächtigung mindestens drei Tage vorder
Veranstaltung. — Programmänderungen müssen der
„Suisa" gleichzeitig mit der Abrechnung bekannt
gegeben werden. Innert gleicher Frist muß auch ein Ver
zeichnis allfälliger im Programm nicht vorgesehener
Einlagen. Zugaben und dergleichen eingercickt werden.

Die „Suisa" beschäftigt auch eine tüchtige, junge
Juristin. deren Aufgabe zum Teil darin besteht, reni
tcnten Zahlern den Siandpunkt klarzumachen. K î

gar nicht faßbar. Es gibt natürlich heutzutage nur
noch sehr wenige Glückliche, die in der West- und
Ostschweiz so unbeschwert und elegant von ihrem Gut

aus auf dem Dogcart ins Dors oder in die Stadt
zur Urne fahren können, aber warum sollen denn
eigentlich solche Leute, nur weil sie nett zum
Anschauen sind, von vorneherein keine Vaterlandsliebe,
kein soziales Empfinden, kein Gefühl für demokratische

Einrichtungen haben — Gerade diese Karte ist
so voll Humor und Lebcnsbejahung, daß ich am liebsten

zwanzig solche hätte.
Es ist natürlich überhaupt sehr schwer, für einen

solchen Zweck zweckbestimmte Karten zu
entwerfen. Aber warum nicht einmal den Humor, diese

köstliche Gottesgabe, sich ein wenig nutzbar machen?
Man kann doch nicht Karten machen, wo zum Beispiel
ein Grabstein draus zu sehen ist, auf dem geschrieben

steht: Diese Frau starb so früh, weil sie nicht für
früheren Wirtschaftsschluß stimmen konnte und ihr
Mann sie im Trunk halbtot 'chlug. — Oder eine
verlotterte Brücke, wo ein Kind daneben im Bach
ertrinkt und als Text: Die männliche Gemeindeversammlung

fand einen Fußballplatz nötiger als eine
Brückenreparatur...

Natürlich gibt es solche Beispiele, aber diese

benutzen wir in der Diskussion, wenn es hart auf hart
geht. In der Propaganda müssen wir sicher mehr mit
Humor, mit etwas Satire und schlagfertigem Witz
arbeiten als mit dieser ewigen, für die Gegner oft an
Langweiligkeit grenzende Tragik und Gediegenheit.
Wenn man die Karten mit etwas Takt und Ueber-
legung dem Tand und Charakter des Empfängers
anpaßt, so machen sie sicher Spaß und werden zum
Nachdenken anregen. Also auch hier positiv mitarbeiten

und nicht immer negativ kritisieren.

Von einer Kartenserie

Was ist die Suisa?
Anläßlich des 3. Schweiz. Frauenkongresses wurde

auch die Gelegenheit zum Besichtigen von Beirieben
geboten. Ich schloß mich der Gruppe an. welche die

„Suisa" besuchte. „Suisa" nennt sich die Schweizerische
Gesellschaft der Urheber und Verleger.

1922 trat in der Schweiz das Gesetz zum Schutze

für Literatur und Kunst in Kraft. Es beruht auf
einer internationalen Vereinbarung und stützt sich auf
Art. 12 des ZGB.: Urheberrecht. Die „Suisa" ist die

einzige derartige Gesellschaft in der Schweiz. Sie hat
aber verschiedene Tochtergesellschaften im Ausland.
Frankreich und die Schweiz wahren sich gegenseitig
ihre Rechte.

Die „Suisa" ist eine Gesellschaft, die hauptsächlich

Frauen beschäftigt, von den 46 Angestellten sind nur
7 Männer.

Alle Komponisten sind kostenlos Mitglieder der Ge

scllschaft, sie sind aber verpflichtet, ihre Werke anzu
melden. Dadurch ist der Komponist während seiner

ganzen Lebzeit geschützt, und sein« Kompositionen st«

hen noch 36 Jahre nach seinem Tode unter dem Schutze

der „Suisa".
Die „Suisa" verfügt über sämtliche Ausführung?

rechte. Jeder Veranstalter ist verpflichtet, jedes ein
zelne Musikstück, das er aufführen will, der „Suisa'
zu melden. Die Gesellschaft hat zu diesem Zweck spe

zielte vorgedruckte Karten. Eine solche Karte sieht
folgendermaßen aus:

Die Kapelle mit dem Kapellenausweis Nr hat
am (Datum) oder vom.,, bis.», im (Lokal und

ft>. St. Das Aktionskomitee für das
F r a u e n st i m m r e ch t im Kanton Zürich gibt zu
Propagandazwecken eine Kartenserie heraus, welche
eine Kritik hervorruft, nicht nach jedermanns
Geschmack ist und offenbar so gründlich mißverstanden
wird, daß man die ganze Angelegenheit ein wenig von
einer andern Seite her zu beleuchten versuchen muß.
Wir Dcutschschwcizerinncn sind von vorneherein in un
«rer ganzen Vereinstätigkeit an eine unheimliche
Bravheit und Phantasielosigkeit gewöhnt. Nicht nur
haben wir sehr ost für unsere Sitzungen ein so un
glaublich ungemütliches und häßliches Lokal, daß man
ich wirklich nicht wundern muß, wenn die Mitglieder
an einem kalten Winterabend den moralischen Mut
und die seelische Größe, ihre gute Wohnstube mit ei

nem solchen Käfig zu vertauschen, nicht aufbringen.
Auch Extra-Anlässe laufen seit fünfzig Jahren alle
nach dein gleichen Schema ft ab, geben viel Arbeit
iiir die Bcranstaltcr und wenig neue Impulse für die

Besucher.
Und nun kommt das Aktionskomitee Zürich mit

einer Kartenseric vom Nehelspalter an die Oef-
ftntlichkeit. Schon das ist natürlich eine ganz
ausgefallene Idee, denn dem Nehelspalter ist von vorne
herein und sowieso keine Seriösität und Gediegenheit
zuzutrauen. Ueber all und jedes macht er sich lustig
und jetzt wird das sakro-sgnkte Thema des Frauen
tinnnrechrs von ihm persifliert, und all jenen Leuten
wird Wasser auf die Mühle getrieben, die da behaupten,

nur leichtfertige Weiber wollten politische Freiheit,

um noch eine Freiheit mehr zu haben.

Aber das ist nun gerade die Fehlleitung, nicht vom
Aktionskomitee, sondern von der ganzen Tendenz
unserer deutschschweizcrischcn Frauenbewegung: wir
sind immer tragisch, wir haben keinerlei Sinn
für Humor, für eine feine Persiflage, und glauben
sofort, alles, was nicht einer Jphigenie aus Tauris
würdig sei, sei sündhaft, oberflächlich und daher zu
verwerfen.

Aber schauen wir doch die Karten ein wenig näher
an. sind sie denn „herabwürdigend, entehrend" für
uns Frauen? Die gute Frau Gertrud hat doch gewiß
nicht viel anders ausgesehen und trägt doch sicher ein
sie um und um viel besser verhüllendes Gewand als
kaum eine aller jener sich herabgewürdigt suhlenden
Frauen heutzutage trägt, von oben oder unten
angefangen! Und die tapfere Mutter Helvetia an der
Urne mit ihren Buben und ihren Meitli, die konnten

ja direkt an einem Wahlsonnrag auf Tauris
mitmachen!

Das internationale Bankett natürlich, das ist schon

etwas frivoler, denn man sieht nicht nur einen nackten

Stuhl, sondern auch ein paar nackte Arme. Aber ich

find«, daß eher der würdige Eidgenoß mit der blöden
Miene, die er macht, herabgewürdigt wird, als die

abwesende Eidgenossin, das heißt, wenn sie in der Zeit
nicht zu Hause Böden putzen und Briefe schmieren

muß für den Bundes- oder Nationalrat, der am
Bankett sitzt. Daß das niedliche, junge Ehepaar —
denn das ist es natürlich — dem Jmastur Dogcart
entschieden ein wenig nach Schoencnbcrgers kUltur
historischen Studien im Nebelspalter aussieht, das

stört sicher viele tragische Seelen. Denn die Idee, daß
s o junge Leute, auf einem s o eleganten Wägcli z u -

sammen zur Urne fahren könnten, die ist ja

Ein Frauenstimmrechtsstand
am Comptoir Suifie

Ein Versuch war es — und er ist geglückt, sehr zur
Freude des Aktionskomitees für das Frauenstimmrecht.
Seine kleine Ausstellung, das Werk des Architekten
Estoppcy, Lausann«, war hübsch zurechtgemacht, trotz
der Kleinheit ziemlich geräumig. Dank seiner
Kurzinschriften — 876 666 Frauen sind berufstätig, 48 Prozent

der Frauen sind alleinstehend — lenkte der Stand
die Blicke auf sich, das Publikum hielt an, betrachtete
die Photographien, las die Aufstellung: es gab die Un-
überzeugbaren, die achselzuckend vorbeigingen, oder die

jungen Brautpaare und Ehepaare, die mit einem
unnachahmlichen Lächeln vorbeigingen: es gab auch sie

und ihn, die aus Neugierde näher traten, die gerne
unsere Broschüren ergriffen, die unsern „Werbedamen"
zuhörten und schließlich ihre Unterschrift für das
Aktionskomitee gaben, mit mehr oder weniger typischen
Bemerkungen:

— Es war Zeit, damit zu kommen!

— Es ist nur gerecht.

— Wenn wir doch Steuern bezahlen.
— Mit dem Stimmrecht werden wir gerechtere Löhne

haben.

Es kamen die Französinnen, die uns freundlich
ansahen: Nur Mut! Es wird schon kommen. Wir haben
es jetzt.

Es kamen die Engländerinnen, die es nicht glaube»
konnten, daß wir den Unmündigen zuzuzählen seien.

Es gab auch Flegelhafte: es gab ungläubige Bauern,
Mut zusprechende Arbeiter, auch Intellektuelle,
Abgeordnete. Richter: es gab viele gleichgültige Frauen,
noch mehr schon Ueberzeugte, es kam eine, bekannt als
wilde Gegnerin, die durch die hübscheste und jüngste
unserer Propagandistinnen in zwei Minuten zur
Anhängerin wurde. Dreiviertel unserer Gegnerinnen könnten

so gewonnen werden, wenn wir nur einige Minuten

mit ihnen sprechen könnten. Es gibt so viele falsche

Ansichten über das Frauenstimmrecht.
Die kleine Mechanik von der Land! 1939, wo den

Frauen die Türe zum Stimmbüro zugeschlagen,
diejenige zum Steueramt weit geöffnet wird, zog ebenfalls
die Blicke auf sich. Leider ist dieses gute Propagandamittel

etwas hinfällig geworden, es sprengt die

Sicherungen des Nachbars und mußte dann einige Tage still
bleiben, trotzdem noch wirksam. Wenn es geht, wird
man die Mechanik reparieren, und wenn es nicht
geht, muh sie neu gemacht werden, denn — sie könnte

noch in manchen Kantonen nützlich sein!

Nach all den Unterhaltungen mit zahlreichen Besuchern

konnten die Veranstalterinnen 366 neue Mitglieder
feststellen (die unter die verschiedenen Sektionen verteilt

werden, einige fünfzig werden wohl bleiben): es

wurden taufende von Broschüren verteilt, viele
Vorübergehende zum Nachdenken gebracht und die eigene

Ueberzeugung gefestigt. Es bleibt ein« Schuld von 1366

Franken. Wir werden ein andermal fortfahren und

empfehlen allen Sektionen diese gute Propaganda!
SV.

Weltkonferenz der Pfadfinderinnen
lKorr.) Vom 9. bis 13. September fand in Evian,

erstmals wieder seit 1938, die Weltkonferenz der Pfad-
Inderinnen statt. An die 126 Delegierte und Besuche-

rinnen aus 23 Ländern waren zugegen und berichteten
über die Tängkeit ihres Bundes während und seit Ab-
chluß des Krieges. Obschon in den besetzten Ländern

die Bewegung überall verboten war, kamen die

Führerinnen und älteren Pfadsinderiunen im versteckten

zusammen und beteiligten sich vielfach aktiv an der

Widerstandsbewegung ihres Landes. Vertreterinnen des

Guide International 'Service (eine speziell für Sozial-
arbett in den vom Kriege am meisten betroffenen Ländern

ausgebildete Gruppe) vermittelten ein anschauliches

Bild von ihrer Arbeit in den großen Lagern für
Entwurzelte, die in Verbindung mit der „Unrra"
geschieht. In den übrigen Ländern versuchten die Pfad-
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finderinnen im Rahmen d«s Möglichen sich ihrem Lande
nützlich zu erweisen und den Helferwillen zugunsten
der notleidenden Schwesterorganisationen lebendig zu
erhalten. Mit. dem Kriegsende hat der briefliche und
persönliche Verkehr von Land zu Land wieder intensiv

eingesetzt. Gegenwärtig wird u. a. die Frage
geprüft, wie die Pfadfinderinnenbewegung auch in die
Länder getragen werden kann, die ihr bisher noch
verschlossen blieben. Dem neugewählten Weltkomitce unter
dem Präsidium von Mrs, John Corbett aus Kanada
wird ein reiches Matz an Arbeit zufallen.

Protestantisch-kirchliche Hilfsvereine
Die 85. Abgeordnetcnvcrsammlung der protestantisch-

kirchlichen Hilssvereine der Schweiz wurde am 2. und
3. September in Basel abgehalten. Der Präsident,
Professor Dr. Ernst Staehelin, berichtete über das vergangene

Jahr, in dem sich als neues Mitglied Freiburg

gemeldet hat. Der Antrag des Schaffhauser
Hilfsvereins, eine Reformationskollekte der Nachkriegshilfe
zur Verfügung zu stellen, wurde deswegen abgelehnt,
weil sich der Kirchenbund weiterhin der Schwesterkirchen

im Ausland annehmen wird und die Hilfsvereine
sich deshalb mehr den Aufgaben im eigenen Lande
tzu widmen haben. Von allen Seiten wurden Anregungen

gemacht, wie der Ertrag der Reformationskollekte
»im ein Wesentliches gesteigert werden könne.

Die Reformationskollekte 1946 zusammen mit der
Kugendgabe wird zu 'Vi» dem Neubau einer Kirche
in Möhlin zukommen, zu Vi« der Gemeinde Montana
für Tilgung ihrer Schulden, Die Konfirmandengabe
fall dazu beitragen, dah sich die Gemeinde Hergiswil
gm See ein Kirchlein bauen kann.

Für die Rcsormationskollekte des folgenden Jahres
liegen schon sehr viele Gesuche vor. Es wurde beschlossen,

die schweizerische Liebesgabe 1946 Appenzell zur
Dienovation von Kirche und Pfarrhaus zu geben. Die
Liebesgabe für den Osten soll weiterhin direkt einer
notleidenden Diasporagemeinde im Osten zufließen, die
ses Jahr der Gemeinde Wien-Neustadt.

Die Abgeordneten hörten noch Berichte über die
Pastoration der Deutschsprechenden in der Wandt und be

sprachen die dringende Neuordnung der Pastoration in
Leysin.

Zusammen mit Gliedern der Basler Gemeinde hatten
tie Abgeordneten Gelegenheit am Montagabend zwei

Referate anzuhören, das eine von Pfarrer P. Frehner,
Emmenbrücke, über „Aufbau einer Vorstadtgcmeinde
in der Diaspora unseres Landes" und den interessanten
Bericht von Pfarrer R. Staehelin, Seengen, über
„Bestand und Aufgabe der evangelischen Diaspora in den
östlichen Ländern".

Kleine Rundschau

Universität für Taubstumme

In Washington besteht seit mehr als 19 Jahren
eine Universität für Taubstumme, die regelmäßig 129

Höhrer zählt. Ihre Absolventen bewähren sich heute
als Chemiker, Psychologen. Taubstummenlehrcr usw.

In der Schweiz ist die berufliche Laufbahn der
Gehörlosen ein sowohl menschlich wie sachlich ergreifendes

Kapitel stillen Ringens um eine befriedigende
Tätigkeit, um qualifizierte Berufsarbeit. Wo sind die
Hörenden, die den Gehörlosen voll anerkennen, die
die Kontakrschwierigkeiten auf sich nehmen, welche
die Taubstummheit mit sich bringt?

Bei uns gehört es zu den Ausnahmen, datz ein
Gehörloser in der öffentlichen Verwaltung angestellt

wird, wie beispielsweise eine taubstumme
Absolventin der Handelsschule im Welschland: sie
bekleidet heute einen Vertrauensposten im städtischen
Dienst zur vollen Zufriedenheit ihrer Vorgesetzten.

Man greise zum Oktoberheft der Zeitschrift pro Jn-
firmis, und man wird noch mehr erfahren aus der
Welt der Gehörlosen.

Zu beziehen bei der Griitli-Buchdruckerci, Zürich 1.
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145 999 Uebcrnachtungen

hatten die Jugendherbergen im Berichtsjahr 1945/
1946 zu verzeichnen (im Vorjahr 123 999 Uebernach-
lungen). Dies bedeutet einen sehr schönen Anstieg der
Besuche, welcher besonders erwähnenswert ist, da im
gleichen Jahr aus Gründen der Wohnungsnot die
Herbergen von 172 auf 167 zurückgingen und die Zahl
der Schlafplätze gar um 359 abnahm.

Es ist daher leicht zu erkennen, datz die Zahl der
Uebcrnachtungen pro Schlafplatz oerhälinismätzig stärk
angestiegen sein mutz. 1944 betrug sie 15 Uebernachtun

gey, 1945 deren 17 und in diesem Jahr ist die Zunahme

sicher noch grötzcr, da viele Jugendherbergen
gegen Ende Juli bereits die Uebernachtungszahlen des

letzten Jahres überschritten hatten.
Nutzer der Zunahme der Wanderlustigen unseres

Landes trafen in diesem Sommer erstmals wieder
eine größere Zahl ausländischer Jugendlicher bei uns
ein, um ihre Ferien in unserem Lande zu verbringen.
Es ist jedoch für die kommenden Jahre mit einem
noch bedeutend stärkeren Besuch der Herbergen zu rechnen,

was eine Erweiterung des Herbergenctzes unbedingt

erforderlich macht.
Dieser Tage wird in der deutschsprachigen Schweiz

der neue Wanderkalender durch Schüler und Jugendliche

verkauft. Der Reinerlös aus dem Kalenderver-
kauf dient zum Unterhalt der bestehenden Jugendherbergen

und gibt Mittel, um neue eröffnen zu können.

Dem lctztjährigen Verkauf war ein sehr schöner

Erfolg beschicken und es ist zu hoffen, datz entsprechend
der größeren Nachfrage nach den Jugendherbergen,
auch dem diesjährigen Wanderkalcnderverkauf ein
schöner Erfolg beschicken sein möge.

Soeben ist die Oktober-Nummer der führenden
schweizerischen Handarbeitszeitschrist „Jraucn-Jleih" erschienen.

Sie erobert die Herzen der handarbeitenden
Frauen bereits mit dem Titelbild: Ein Damcnpullover
für Herbst und Winter von bestechender Eleganz. Und
was uns das Titelbild verspricht, wird auch im Inhalt
der Zeitschrift gehalten. Prächtige Modelle für Kinder
und Erwachsene, sehr schöne Kreuzsticharbeitsn und die
beliebte Kinder-Fleih-Seite. Nicht zu vergessen ist zu
dem die Seite Schönheitspflege. Ferner überrascht uns
„Frauen-Fleiß" in diesem Monat mit einem großen
Wettbewerb, bei dem jedermann gewinnt, unter dem
Motto: Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die

Fleißigste im ganzen Land?
Bald beginnen die langen Winterabende. Da ist uns

dann „Frauen-Fleitz" ganz besonders willkommen. Wäh
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rend die Kinder die Schulaufgaben erledigen, der Vater
mit dem Pfeifchen im Munde auf der Ofenbank seine

Zeitung liest, wird die Mutter fleißig wie immer mit
den „Lismernadeln" klappern, vor sich aus dem Tisch
aufgeschlagen: „Frauen-Fleiß".

Verlag Hans Albisser, Zürich 1. Druck Art.
Institut Orell Fützli AG., Zürich.

Radiosendungen für die Frauen
sr. Die Sendung „Nur für Sie" bringt Montag,

den 21. Oktober 1946, um 16.39 Uhr, als Radiomagazin
der Frau, interessante Kleinigkeiten. Die Kapitel

heißen „Was ihr gefällt aus aller Welt" und „Kleine
Fragen des Alltags". Die literarische Stunde bietet
Dienstag, den 22. Oktober 1946 um 16.39 Uhr. Maria
Dutli-Rütishauser. Sie liest aus ihrem neuen Roman
„Gian Gaudcnzi". „Ueber Licht und Farbe in der
Wohnung" weih Mittwoch, den 23. Oktober 1946 uin
16.39 Uhr die Frauenstunde zu berichten, und in der
Sendung „Notiers und probiers" ist Donnerstag, den
24. Oktober 1946 um 13.39 Uhr das Erlernen der Her-
tellung verschiedener Saucen und eines Dessert garantiert.

Ueber „Kind und Kleintierwelt" spricht sodann
Freitag, den 25. Oktober 1946 um 16.39 Uhr in der
Sendung „Für die Frauen" Hedwig Balliger aus
Trachslen bei Einsiedeln.
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